
Mein erster Eindruck ist 
schlicht und ergreifend: 
Toastbrot. Man bekommt es 
in jedem Geschäft, in allen 
möglichen Varianten, For-
men und Verpackungen. 
Als „eingefleischter Rhö-
ner“ schleppt man sich al-
so von Supermarkt zu Su-
permarkt – in der Hoff-
nung, vielleicht doch noch 
irgendwo etwas „Handfes-
tes“ zu finden. Wenn schon 
kein Graubrot, dann viel-
leicht eine Packung Voll-
korn- oder Roggenmisch-
brot. 

Neben der Esskultur, die 
als Student nun nicht un-
bedingt im Vordergrund 
steht, spielen Sprache und 
das soziale Netzwerk eine 
wichtige Rolle im Alltag. 
Jessamine Kohlmann und 
ich sind uns einig, dass man 
sich unglaublich schnell an 
die englische Sprache ge-
wöhnt und sie als eigene 
Ausdrucksform übernimmt. 
Nach knapp einem Semes-
ter können wir festhalten, 
dass es zwar eine Herausfor-
derung ist und bleibt, alle 
Inhalte in einer anderen 
Sprache zu verstehen, ler-
nen und letztendlich in den 
Prüfungen anzuwenden. 
Aber dennoch profitieren 
wir unheimlich davon, da 
wir uns mit den Studienin-
halten intensiv beschäfti-
gen müssen. 

Das Einzige, wovon wir 
gerne ein bisschen mehr 
hätten, ist Zeit. Nur weil wir 
eine gewisse Summe an Stu-
diengebühren bezahlen, be-
deutet das noch lange 
nicht, dass wir den Doktor-
titel (bzw. in unserem Fall 
den „Bachelor of Medical 
Sciences“) geschenkt be-
kommen. Die Kassel School 
of Medicine bietet gemein-
sam mit der Universität in 
Southampton ein hervorra-
gendes Mentoring-Pro-
gramm an, und es gibt un-
zählige Anlaufstellen, an 
die man sich im Bedarfsfall 
wenden kann. Dabei sind 
die Ansprüche an uns Stu-
denten nicht gerade gering. 
Neben einigen Vorlesungen 
verbringen wir viel Zeit in 
Kleingruppen im Anato-
mielabor, das uns auch über 
die Unterrichtstunden hi-
naus zur Verfügung steht. 
Zusätzlich finden regelmä-
ßig „Tutorials“ in Bereichen 
wie Physiologie, Pharmako-
logie oder Pathologie statt, 
in denen wir Beispielfälle 
besprechen.  

Wie genau so ein Studen-
tenalltag aussieht, ist 
schwierig zu beschreiben. 
Für Jessasmine und mich 
stehen zunächst die Vorle-
sungen und das Durchar-

beiten der Lernmaterialien 
im Vordergrund. So selbst-
verständlich dies klingt, ist 
das als Student aber nicht 
immer: Die Universität bie-
tet ein unglaublich breites 
Angebot an Freizeitaktivitä-
ten. Vom „Star Wars Club“ 
bis hin zum Windsurfen 
scheint für jeden Ge-
schmack etwas dabei zu 
sein. Hinzu kommen die 
unzähligen Studentenpar-
tys und Einladungen, die 

man nicht permanent ab-
lehnen kann. Am Ende 
siegt entweder die Vernunft 
oder eisernes Durchhalte-
vermögen. Wichtig ist, dass 
neben dem Studium ein we-
nig Zeit für andere Gedan-
ken und Abwechslung 
bleibt. Insbesondere unsere 
Tutoren achten sehr darauf, 
dass wir trotz des straffen 
Studienprogramms genug 
Raum für kleine Atempau-
sen haben. Grundsätzlich 

ist jede Art von Freizeitak-
tivität möglich, wenn das 
Zeitmanagement stimmt.  

Regine Henkel, die sich 
bereits im zweiten Studien-
jahr befindet, schwärmt 
von ihrem Tag auf der Ent-
bindungsstation als „per-
sönlicher Höhepunkt“ des 
ersten Jahres. Jeder Student 
bekommt in Southampton 
die Möglichkeit, eine Ge-
burt und zeitweise die Ent-
wicklung dieses Kindes zu 

begleiten. Auch besuchen 
wir alle zwei Wochen eine 
Hausarztpraxis und dürfen 
unsere Kommunikationsfä-
higkeiten mit „echten“ Pa-
tienten unter Beweis stel-
len. Selbstverständlich stel-
len wir noch keine hoch-
gradigen Diagnosen und 
verschreiben auch keine 
Medikamente. Es geht viel 
eher darum zu erlernen, 
worauf es in einer soge-
nannten Anamnese an-
kommt, wie man Gespräche 
führt und gemeinsam mit 
dem Patienten anstatt für 

ihn Entscheidungen trifft.  
Auch wenn Zeit hier ein 

recht knappes Gut ist und 
sich im Laufe des Studiums 
ganz sicher nicht vermeh-
ren wird – jeder von uns hat 
seinen individuellen Weg 
gefunden, mit Druck oder 
Stress klarzukommen. Mög-
liche Bedenken wie bei-
spielsweise die Sprachbar-
riere oder das Einleben in 
eine neue Kultur werden im 
Keim erstickt, sobald man 
angekommen ist und sich 
offen gegenüber neuen Ein-
flüssen zeigt. Der wohl be-
deutendste Aspekt scheint 
die Balance zwischen Ler-
nen und persönlichem 
Wohlbefinden zu sein. Die-
ses Gleichgewicht muss 
und kann nicht immer ge-
währleistet sein; jeder wird 
tagtäglich „auf Herz und 
Nieren“ geprüft.  

Dennoch, und das macht 
diesen Studiengang aus, 
lernt man unheimlich viel 
in  den unterschiedlichsten 
Lebensbereichen. Das kann 
sich darin zeigen, dass man 
Unterschiede zwischen den 
Gesundheitssystemen oder 
im Recht feststellt, die Spra-
che auf ganz natürliche 
Weise festigt oder mehr 
Selbstvertrauen gewinnt, da 
man einfach auf sich allein 
gestellt ist. Abgesehen von 
den medizinischen Inhal-
ten wird man daher täglich 
gefordert, neue Wege zu ge-
hen, Teamfähigkeit zu zei-
gen, Geduld zu haben und 
nicht aufzugeben. Und das 
kann beispielsweise auch 
das Vollkornbrot sein, das 
man nach langem Suchen 
am hinteren Ende des Su-
permarkts entdeckt. 

SOUTHAMPTON/FULDA (to/ 
was). Derzeit sind vier Medizin-
studentinnen  aus der Region, de-
nen der Landkreis Fulda ein Sti-
pendium an der „Kassel School of 
Medicine“ gewährt, auf „Weih-
nachtsurlaub“. Das Studium fin-
det zwei Jahre im südenglischen 
Southampton und drei Jahre in 
Kassel statt. Bevor im Januar die 
ersten Prüfungen anstehen, be-
richtet Verena Tobert von ihren 
bisherigen Erfahrungen in Eng-
land. 
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„Do you speak… Medizin?”

Nur einen Tagesausflug entfernt: Die Küste bei Durdle Door

Verena Tobert (r.) und Jessamine Kohlmann studieren zurzeit in Southampton. Fotos: privat

Die Gesundheitsecke der GWO erscheint normalerweise in jeder zweiten 
MK-zum-Sonntag-Ausgabe des Monats auf den „Kreisseiten“ und infor-
miert über wichtige Themen  und  Projekte aus dem Gesundheitsbereich.

Vom Sinn der Besinnlichkeit 
FULDA (hey). Welchen Stellen-
wert hat Gesundheit in Ihrem 
Leben? In der Theorie wird Ge-
sundheit als das höchste Gut 
gepriesen. Und praktisch? Fehlt 
es uns ganz oft an der nötigen 
Zeit, die eigene Gesundheit zum 
Thema zu machen. Sofern alles 
einigermaßen funktioniert, gibt 
es ja keinen Handlungsbedarf.  
Doch warum wird Gesundheit 
gerne als selbstverständlich an-
genommen, bis der Körper 
Alarm schlägt? Müssen erst 
chronische oder gar lebensbe-
drohliche Krankheiten den per-
sönlichen Alltag bestimmen, um 
die eigene Gesundheit mehr 
wertschätzen zu können und 
aktiv etwas für das persönliche 
Wohlbefinden und die Lebens-
qualität zu tun?  
Gesundheit ist nicht nur die Ab-
wesenheit von Krankheit. Ge-
sundheit ist vor allem auch ein 
Geschenk und ein gutes Stück 
Arbeit, die mit der Selbstwahr-
nehmung, sprich dem Schärfen 
der Sinne für die eigenen Be-
dürfnisse beginnt.  
Wer schon die Gelegenheit hat-
te, sich in der besinnlichen Zeit 
auf sich selbst zu besinnen, und 
den persönlichen Ressourcen-
Check vollzogen hat, weiß be-

stimmt, was Körper, Geist und 
Seele jetzt zum Jahresende be-
ziehungsweise grundsätzlich 
brauchen, um wieder in Balance 
zu kommen oder zu bleiben. Wer 
aktuell noch „besinnungslos“ 
durch den Alltag hetzt, könnte 
sich in ein paar stillen Stunden 
zwischen den Jahren eventuell 
einmal folgende „einfache“ Fra-
ge stellen: Was tut mir jetzt gut?  
Vielleicht ist es ein spannendes 
Buch, ein ausgedehnter Winter-
spaziergang, ein gutes Glas 
Wein, ein Gespräch mit Men-
schen, die einem am Herzen lie-
gen oder Qualitätszeit mit der 
Familie. Was spricht dagegen, 
sich einmal selbst genug zu 
sein, um ganz bewusst zu er-
kennen und zu entscheiden, mit 
welchen Dingen man seinen 
persönlichen Energietank in den 
positiven Bereich bringen und 
die eigene Gesundheit mit einfa-
chen Mitteln fördern kann?  
Ausgeglichenheit, Bedächtig-
keit, Geduld, Mäßigung, Frieden 
oder Langmut sind Synonyme 
für Besinnlichkeit.  
In diesem Sinne: Verbringen Sie 
ein friedvolles Weihnachtsfest, 
seien Sie gut zu sich selbst und 
bleiben Sie oder werden Sie ge-
sund!  




